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von FRANK MADDOX


Gideon Pierce ist ein Visionär. Ein Gott aus Glas und Stahl, dessen
Firma Praeternus mit einer revolutionären Gentherapie die
Menschheit
vom Altern heilen will. Doch als die Wissenschaftlerin Dr. Isabel
Hayes das monströse Geheimnis hinter dem Wunder entdeckt, bezahlt
sie mit ihrem Leben.


Ihr letztes Vermächtnis: ein verschlüsselter Datensatz, der in die
Hände von Tony Cantrell fällt. Er ist der Einzige, der es wagt,
sich Pierce entgegenzustellen. Angeführt von Cantrell, einem
blinden
Meisterstrategen, der durch Technologie sieht, beginnt ein
ungleicher
Kampf. Sein Team – ein Hacker, eine Analystin, ein unaufhaltsamer
Kämpfer – wird zur letzten Verteidigungslinie gegen einen Konzern,
dessen Macht grenzenlos und dessen Methoden tödlich sind.


Von den Dächern Manhattans bis zu den digitalen Festungen eines
allsehenden KI-Systems entbrennt ein Krieg im Verborgenen. Um
Pierce
zu stürzen, muss Cantrell alles riskieren und ein verzweifeltes
Manöver einleiten, das nicht nur über Gerechtigkeit oder Rache
entscheidet – sondern über das Überleben aller, die die Wahrheit
kennen.
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Der Tod hatte einen Geruch. Für Dr. Isabel Hayes roch er nach Ozon,
dem sterilen, elektrischen Duft überlasteter Server, und nach dem
schwachen, süßlichen Aroma von industriellem Luftreiniger, der
verzweifelt versuchte, die Wahrheit zu überdecken. Es war drei Uhr
morgens. Außerhalb der schallisolierten Glaswände ihres Labors im
47. Stock des Praeternus-Turms schlief New York einen unruhigen,
regennassen Schlaf. Hier drinnen war die Stille ein lautes,
dröhnendes Ungetüm.


Isabel saß vor einer Reihe von sechs Monitoren, deren kühles,
blaues Licht tiefe Schatten unter ihre Wangenknochen grub und die
dunklen Ringe um ihre Augen in violette Höhlen verwandelte. Seit
drei Tagen hatte sie kaum geschlafen, angetrieben von einer
Mischung
aus Koffein, panischer Entschlossenheit und dem unerschütterlichen
Bild von Subjekt 7.


Ihr offizieller Name war David Chen, ein 34-jähriger Freiwilliger,
der gehofft hatte, die ersten Anzeichen einer erblichen
neurodegenerativen Krankheit abzuwehren. In den Akten von
Praeternus
war er nur eine Nummer. Für Isabel war er das Gesicht des Grauens.
Sie schloss die Augen, aber das Bild war auf die Innenseite ihrer
Lider geätzt: Chens Haut, die in den letzten Stunden seines Lebens
eine unheimliche, fast durchscheinende Qualität angenommen hatte,
als würde sie von innen heraus leuchten. Ein sanftes,
perlmuttartiges Schimmern, das die Krankenschwestern poetisch
fanden,
bis es sich als das letzte Aufbäumen seiner Zellstruktur entpuppte,
bevor sie kollabierte. Sie hatten es intern den "Glimmer"
genannt. Es war der letzte Vorhang, bevor der Körper sich selbst
auflöste.


Und Gideon Pierce wollte dieses Produkt auf die Welt loslassen.


Ihre Finger flogen über die Tastatur, eine stille, fieberhafte
Choreografie. Auf dem Hauptbildschirm lief die letzte Phase der
Kompression. 4,7 Terabyte an ungeschönten, unveränderten Daten –
die vollständigen, unzensierten Ergebnisse der Phase-III-Studien
von
Praeternus' Flaggschiff-Produkt. Nicht die glänzende, von der
Marketingabteilung aufpolierte Version, die der FDA vorgelegt
worden
war, sondern die rohe, blutige Wahrheit. Die 90 % Erfolgsrate, die
Gideon Pierce auf den Bühnen der Welt feierte, war eine Lüge. Die
Wahrheit waren die anderen 10 %. Die Wahrheit war der Glimmer.


"Komm schon, komm schon", flüsterte sie der
Fortschrittsanzeige entgegen, als wäre sie ein scheues Tier, das
sie
nicht erschrecken wollte. 98 %.


Ihre Augen huschten zur kleinen roten LED der Sicherheitskamera in
der oberen Ecke des Raumes. Sie sollte konstant leuchten. Seit
einer
Stunde schien sie in einem unregelmäßigen Takt zu pulsieren, so
subtil, dass sie es anfangs für eine Täuschung ihrer übermüdeten
Augen gehalten hatte. Aber das war es nicht. Jemand beobachtete
sie.
Oder schlimmer, jemand beobachtete ihre Datenströme.


Paranoia war in den letzten Wochen zu ihrer ständigen Begleiterin
geworden, ein kalter Schatten, der ihr auf den Gängen folgte. Seit
sie angefangen hatte, die Rohdaten auf ihren privaten, vom Netzwerk
getrennten Rechner zu kopieren, hatte sich die Atmosphäre
verändert.
Die freundlichen Blicke der Kollegen wirkten plötzlich taxierend.
Die KI-gestützte Sicherheitssoftware, die Gideon Pierce so stolz
als
"Wächter" bezeichnete, schickte ihr plötzlich seltsame
Benachrichtigungen über "optimierte Arbeitsabläufe", die
verdächtig oft ihre Anwesenheit außerhalb der regulären
Arbeitszeiten betrafen.


Gideon Pierce war kein Dummkopf. Er war ein Visionär, ein Genie,
ein
Mann, der die Welt davon überzeugt hatte, dass er der Prometheus
des
21. Jahrhunderts sei, der der Menschheit das Feuer der ewigen
Jugend
brachte. Aber Isabel wusste es besser. Er war ein Soziopath mit
einem
Gottkomplex, der bereit war, ein Zehntel seiner Testsubjekte als
akzeptablen Kollateralschaden für den Ruhm und den unvorstellbaren
Reichtum abzuschreiben, den Praeternus ihm bringen würde. Er hatte
einmal in einer internen Besprechung gesagt: "Der Fortschritt
verlangt Opfer. Wir bauen eine Kathedrale für die Zukunft der
Menschheit. Man kann sich nicht über ein paar zerbrochene Steine
auf
dem Weg beschweren."


David Chen war einer dieser Steine gewesen. Und Isabel würde nicht
zulassen, dass er vergessen wurde.


Ping.


100 %. Die Kompression war abgeschlossen. Eine einzelne,
42-Gigabyte
große Datei lag nun auf ihrem Desktop. Sie atmete zitternd aus, ein
Geräusch, das in der Stille des Labors wie ein Schluchzen klang.
Jetzt kam der schwierige Teil.


Sie zog einen kleinen, unscheinbaren USB-Stick aus ihrer Tasche. Er
war schwarz, ohne Markenzeichen. Ein Wegwerfartikel, den man für
ein
paar Dollar in jedem Elektronikladen kaufen konnte. Doch sein
Inneres
war alles andere als gewöhnlich. Silk, ihr Bruder Leo, hatte ihn
für
sie präpariert. Er hatte ihn einen "digitalen Tresor mit
Selbstzerstörungsmechanismus" genannt.


"Wenn jemand versucht, ihn mit Brute-Force zu knacken, Izzy,
brät er seinen eigenen Speicherchip. Du hast genau drei Versuche,
das richtige Passwort einzugeben. Danach ist er nur noch ein Stück
nutzloses Plastik."


Sie verband den Stick mit dem Rechner. Ein Fenster erschien und
verlangte die erste Authentifizierung. Sie tippte schnell:

  
AeternaNox47
.
Ewige Nacht im 47. Stock. Ein kleiner, zynischer Scherz für sich
selbst.


Der Tresor öffnete sich. Nun begann der Prozess, den Leo ihr
stundenlang am Telefon erklärt hatte. Sie schachtelte die Datei in
drei separate Verschlüsselungsebenen. Jede Ebene mit einem anderen
Algorithmus, jede mit einem eigenen Passwort, das auf gemeinsamen
Kindheitserinnerungen basierte, die niemand sonst kennen
konnte.


Erste Ebene: 

  

    
Lakeview7
  


– die Adresse ihres ersten Zuhauses.Zweite Ebene: 

  

    
Stargazer_Orion
  


– der Name ihres ersten Teleskops.Dritte Ebene: 

  

    
JanusKey
  


– nach dem zweiseitigen römischen Gott, der in die Vergangenheit
und in die Zukunft blickte. Das war die Wahrheit über Praeternus:
ein strahlendes Gesicht für die Öffentlichkeit, ein monströses für
die Opfer.


Während die letzte Verschlüsselung lief, öffnete sie eine
versteckte Partition auf dem Stick. Darin befand sich nur eine
einzige Datei: ein Foto. Es zeigte sie und Leo vor fünfzehn Jahren,
Teenager, die auf dem Dach ihres Hauses saßen, die Lichter der
Stadt
unter ihnen ausgebreitet. Leo hatte den Arm um sie gelegt, ein
breites, beschützendes Grinsen im Gesicht. Sie hatte den Kopf an
seine Schulter gelehnt und sah erschöpft, aber glücklich aus. Es
war die Nacht, in der er ihr beigebracht hatte, wie man seinen
ersten
Code schreibt.


Sie fügte eine kleine Textdatei hinzu.


Leo,Wenn du das liest, ist mir etwas zugestoßen. Vertraue
niemandem bei Praeternus. Vertraue nicht der Polizei. Vertraue
nicht
den Medien. Alles, was sie sagen werden, ist eine Lüge, die von
seinem Geld bezahlt wird. Die Wahrheit ist hier drin. Die
Passwörter
sind unsere Geschichte. Finde jemanden, der ihm gewachsen ist.
Jemand, der sich nicht kaufen lässt. Jemand, der im Schatten
arbeitet.Ich hab dich lieb, Izzy.


Sie schloss die Partition. Die letzte Verschlüsselung war
abgeschlossen. Sie benannte die finale Datei 

  
JANUS.DAT

und zog sie in den Hauptordner des USB-Sticks. Dann aktivierte sie
das letzte Protokoll, das Leo eingebaut hatte: eine
Zeitverriegelung.
Der Stick konnte nun für die nächsten 24 Stunden nicht mehr
geöffnet werden, selbst mit den richtigen Passwörtern. Eine
Schutzmaßnahme, falls man sie auf dem Weg abfangen und zur
Herausgabe der Passwörter zwingen würde.


Sie zog den Stick ab und ließ ihn in ihrer Handfläche ruhen. Er
fühlte sich warm an, ein winziges, schlafendes Herz der
Wahrheit.


Jetzt musste sie nur noch die Spuren verwischen. Sie startete ein
mehrstufiges Löschprogramm, das die relevanten Sektoren ihrer
Festplatte nicht nur löschte, sondern siebenmal mit zufälligen
Daten überschrieb. Selbst die besten Forensiker von Praeternus
würden Stunden, wenn nicht Tage brauchen, um etwas
Wiederherstellbares zu finden. Zeit, die sie nicht hatten.


Während das Programm lief, ging sie zum Fenster. Der Regen hatte
nachgelassen und war einem feinen Nieselregen gewichen, der die
Lichter der Stadt in ein impressionistisches Gemälde aus
verschwommenem Gold, Rot und Weiß verwandelte. Der Praeternus-Turm
war das höchste Gebäude in diesem Teil von Manhattan, ein schwarzer
Speer aus Glas und Stahl, der in die Wolken stach. Gideons moderner
Turm zu Babel. Von hier oben konnte man die ganze Welt sehen. Und
Gideon Pierce glaubte wirklich, sie gehöre ihm.


Ein leises Klicken hinter ihr ließ sie herumfahren.


Die Tür zu ihrem Labor war nicht verschlossen. Sie hatte sie
eigenhändig verriegelt. Sie war sich absolut sicher.


Die Tür glitt lautlos auf. Im Rahmen stand eine Frau, gekleidet in
einen makellos geschnittenen, anthrazitfarbenen Hosenanzug. Es war
Alana Kessler, die Sicherheitschefin von Praeternus. Eine Frau mit
kalten, grauen Augen und einer Vergangenheit beim Militär, über die
nur Gerüchte kursierten. Sie war Gideons Schatten, seine eiserne
Faust im Samthandschuh.


Kessler lächelte nicht. Sie tat es nie. Ihr Gesicht war eine Maske
professioneller Neutralität, die aber bedrohlicher wirkte als jeder
offene Zorn.


"Dr. Hayes", sagte sie mit einer Stimme, die so ruhig und
kühl war wie ein Gebirgsbach. "Sie arbeiten aber spät."


Isabels Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Sie zwang sich zu einem
ruhigen Ton. "Die Arbeit ruft, Alana. Sie wissen ja, wie das
ist. Perfektion duldet keinen Schlaf."


Kesslers Blick wanderte durch den Raum, über die Bildschirme, auf
denen das Löschprogramm lief, und verweilte einen Moment zu lange
auf dem leeren USB-Port des isolierten Rechners. "In der Tat.
Mr. Pierce macht sich Sorgen um Sie. Er schätzt Ihren Einsatz, aber
er möchte nicht, dass seine besten Leute ausbrennen."


Es war eine Drohung, verpackt als fürsorgliche Nachricht vom Chef.
Wir sehen dich. Wir wissen, dass du etwas tust.


"Richten Sie Mr. Pierce meinen Dank aus", erwiderte Isabel
und spürte, wie der USB-Stick in ihrer schweißnassen Faust brannte.
"Ich wollte nur noch ein paar Simulationen abschließen. Ich bin
gleich fertig."


"Gut", sagte Kessler. Sie trat nicht ein, blieb im
Türrahmen stehen wie ein Raubtier, das sein Territorium markiert.
"Manchmal führen lange Nächte zu Fehlern. Zu unüberlegten
Handlungen. Mr. Pierce schätzt Klarheit. Und Loyalität."


Das Wort hing in der Luft, schwer und giftig. Loyalität. Das war
Gideons Lieblingswort. Es bedeutete nicht Treue, es bedeutete
Gehorsam.


"Ich verstehe", sagte Isabel leise.


"Ich bin sicher, das tun Sie", sagte Kessler. Sie machte
eine kaum wahrnehmbare Geste mit dem Kopf in Richtung der Kamera.
"Der Wächter sieht alles. Er sorgt dafür, dass wir alle sicher
sind."


Dann glitt sie so lautlos davon, wie sie gekommen war, und die Tür
schloss sich mit einem leisen Zischen.


Isabel wartete eine volle Minute, ihr Atem ging stoßweise. Das
war's. Das war die letzte Warnung. Sie hatte keine Zeit mehr.


Das Löschprogramm meldete seinen Abschluss. Sie fuhr den Rechner
herunter, zog alle Kabel ab und verstaute den kleinen USB-Stick
tief
in einer versteckten Tasche in ihrem Mantel. Sie griff nach ihrer
Tasche, warf einen letzten Blick auf das Labor, das fast drei Jahre
lang ihr zweites Zuhause gewesen war. Ein Mausoleum voller
Lügen.


Sie verließ das Labor und ging den langen, weißen Korridor entlang.
Jeder Schritt hallte wider. Sie fühlte die unsichtbaren Augen der
Kameras auf ihrem Rücken. Der Aufzug kam sofort, als hätte er auf
sie gewartet. Während der lautlosen Fahrt nach unten sah sie ihr
Spiegelbild in den polierten Stahlwänden: eine blasse, verängstigte
Frau mit fiebrigen Augen. Konnte sie das wirklich durchziehen?


Die Lobby war leer, bis auf einen einzelnen Wachmann an einem
riesigen, geschwungenen Schreibtisch aus weißem Marmor. Er nickte
ihr zu, sein Lächeln schien einstudiert. "Gute Nacht, Doktor."


"Gute Nacht, Sam."


Draußen schlug ihr die feuchte, kühle Nachtluft entgegen. Sie zog
den Mantelkragen hoch und verschwand in der anonymen Menge der
schlaflosen Stadt. Sie nahm nicht den direkten Weg zur U-Bahn.
Stattdessen ging sie drei Blocks in die entgegengesetzte Richtung,
bog in eine Seitenstraße ein, nahm ein Taxi für zehn Blocks, stieg
aus und ging zu Fuß weiter. Paranoia war jetzt Überleben.


Ihr Treffpunkt mit Leo war eine kleine, rund um die Uhr geöffnete
Bibliothek in der Nähe der Universität, ein Ort, den sie seit ihrer
Studienzeit liebten. Er saß bereits in einer abgelegenen Nische im
hinteren Teil, ein Buch aufgeschlagen vor sich, aber seine Augen
waren auf den Eingang gerichtet. Als er sie sah, stand eine Welle
der
Erleichterung und Sorge in seinem Gesicht.


"Izzy", flüsterte er, als sie sich ihm gegenübersetzte.
Er sah schrecklich aus, fast so müde wie sie. "Was hast du
getan?"


"Ich habe getan, was ich tun musste", sagte sie und schob
den Stick unauffällig über den Tisch. "Nimm ihn. Verschwinde.
Öffne ihn nicht. Nicht für 24 Stunden, hörst du?"


Er schloss seine Hand um den Stick. "Wer ist hinter dir her?"


"Alle", sagte sie bitter. "Leo, das ist größer, als
du denkst. Pierce... er ist kein Mensch. Er ist ein Monster in
einem
Maßanzug. Wenn sie mich kriegen..."


"Sie werden dich nicht kriegen", sagte er mit einer
Entschlossenheit, die sie ihm nicht ganz abkaufte. "Ich bringe
dich aus der Stadt. Wir haben Freunde in..."


"Nein", unterbrach sie ihn fest. "Das ist das Erste,
was sie erwarten würden. Ich gehe nach Hause. In meine Wohnung. Ich
tue so, als wäre nichts passiert. Das ist der einzige Ort, an dem
sie nicht sofort nachsehen werden. Es ist zu offensichtlich."


"Das ist Wahnsinn."


"Nein, das ist Logik", sagte sie und versuchte, sich selbst
davon zu überzeugen. "Sie wissen, dass ich etwas getan habe.
Sie wissen nicht, 
was ich getan habe oder dass es weg ist. Sie
werden mich beobachten, aber sie werden nicht zuschlagen, solange
sie
nicht sicher sind, wo die Daten sind. Ich muss nur ein paar Tage
normal sein."


Er sah sie lange an, sein Gesicht voller Schmerz. "Finde
jemanden, der im Schatten arbeitet", zitierte er aus ihrer
Notiz. "Wen meinst du damit, Izzy? Einen Anwalt? Einen
Journalisten?"


Sie schüttelte den Kopf. "Jemanden, den selbst Gideon Pierce
fürchtet. Eine Legende. Einen Geist. Man erzählt sich
Geschichten... über einen blinden Mann."


Leos Augen weiteten sich. "Du meinst doch nicht etwa...
Cantrell? Izzy, das sind doch nur urbane Legenden."


"Legenden entstehen aus der Wahrheit", sagte sie. "Wenn
ich mich in den nächsten 48 Stunden nicht bei dir melde, dann such
ihn. Gib ihm das. Nur ihm."


Sie stand auf. "Ich muss gehen. Allein."


Er hielt ihre Hand fest. "Ich hab dich lieb, Izzy."


"Ich dich auch, großer Bruder."


Sie zwang sich, sich umzudrehen und zu gehen, ohne zurückzublicken.
Jeder Schritt weg von ihm fühlte sich an, als würde ein Seil um
ihre Brust enger gezogen.


Der Weg zu ihrer Wohnung in Brooklyn war eine verschwommene Abfolge
von Lichtern und Geräuschen. Sie funktionierte nur noch auf
Autopilot. Sie betrat ihr Gebäude, nickte dem Nachtportier zu und
fuhr in den 12. Stock.


Ihre Wohnung war ihr Zufluchtsort, klein, aber mit einem
atemberaubenden Blick auf die Skyline von Manhattan. Sie schloss
die
Tür ab, aktivierte die zusätzliche Riegelsperre und lehnte sich
einen Moment dagegen, die Augen geschlossen.


Stille. Echte Stille. Nicht die künstliche, lauernde Stille des
Labors.


Sie hatte es geschafft. Der Stick war bei Leo. Sie war in
Sicherheit.
Die Welle der Erleichterung war so stark, dass ihr schwindelig
wurde.


Sie zog ihren nassen Mantel aus, ließ ihn auf einen Stuhl fallen
und
ging in die kleine Küche, um sich einen Tee zu machen. Während das
Wasser kochte, starrte sie aus dem Fenster auf den Praeternus-Turm,
der wie ein dunkler Finger in den Nachthimmel ragte. Sie hatte ihm
ins Auge geblickt und nicht geblinzelt. Ein kleines,
triumphierendes
Lächeln huschte über ihre Lippen.


Das Pfeifen des Wasserkochers riss sie aus ihren Gedanken. Sie goss
sich eine Tasse auf, der Dampf wärmte ihr Gesicht. Sie nahm die
Tasse mit ins Wohnzimmer und ließ sich auf ihr Sofa fallen. Sie war
so müde, eine bleierne Erschöpfung, die tief in ihren Knochen
saß.


Sie schloss die Augen und lauschte dem leisen Ticken der Uhr an der
Wand und dem fernen, gedämpften Heulen einer Sirene. Normale
Geräusche. Sichere Geräusche.


Dann hörte sie ein drittes Geräusch.


Ein leises, fast unmerkliches Knarren. Es kam nicht von draußen. Es
kam aus ihrem Schlafzimmer.


Isabels Augen sprangen auf. Ihr Herz setzte einen Schlag aus und
begann dann, wie ein gefangener Vogel gegen ihre Rippen zu hämmern.
Sie erstarrte, jeder Muskel angespannt. Hatte sie es sich nur
eingebildet? Die Müdigkeit, der Stress...


Da war es wieder. Eindeutig. Das Geräusch von Leder, das sich auf
Holzboden bewegt.


Sie war nicht allein.


Kalter, reiner Terror durchflutete sie, lähmte sie für einen
Augenblick. Die doppelt verriegelte Tür. Der Portier. Wie?


Ihre wissenschaftliche, logische Denkweise zerfiel zu Staub. Das
war
kein Einbrecher. Das war kein Zufall. Sie waren schon hier. Sie
hatten auf sie gewartet.


Ihr Blick schoss zur Tür, aber es war zu spät. Ihr Plan, die
Normalität, die Sicherheit – alles war eine Illusion gewesen. Sie
war von dem Moment an, als sie das Labor verlassen hatte, in eine
Falle getappt.


Ein Schatten löste sich aus dem dunklen Flur zu ihrem Schlafzimmer.
Er war groß und formlos. Sie konnte kein Gesicht erkennen, nur eine
Silhouette vor dem schwachen Licht, das vom Fenster hereinfiel.


Ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei, aber es kam kein Ton heraus.
Ihre Teetasse glitt aus ihren Fingern und zerschellte auf dem
Holzboden, ein lauter, scharfer Knall in der Todesstille.


Der Schatten bewegte sich auf sie zu. Langsam. Unaufhaltsam.


Isabel Hayes sah dem Tod ins Gesicht. Und er roch nicht mehr nach
Ozon. Er roch nach nichts.
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Leo Hayes hatte den Tod schon einmal gerochen. Es war der
antiseptische, von Blumennoten durchzogene Geruch eines
Krankenhauszimmers gewesen, in dem sein Vater langsam dem Krebs
erlegen war. Es war der Geruch von unvermeidlicher Trauer, von
einem
Kampf, der ehrenhaft, aber aussichtslos geführt worden war.


Der Tod seiner Schwester roch nach Verrat. Er roch nach den Lügen,
die aus den Lautsprechern seines Laptops krochen, nach der kalten,
einstudierten Stimme der Nachrichtensprecherin und dem aalglatten
Statement des Praeternus-Sprechers. Er roch nach dem abgestandenen
Kaffee in der Tasse neben ihm und dem sauren Geschmack der Angst in
seinem eigenen Mund.


"...die Polizei geht nach ersten Ermittlungen von einem
Suizid aus..."


Leo schlug den Laptop mit einer Wut zu, die das Plastikgehäuse
ächzen ließ. Ein Schmerzensschrei, der in seiner Kehle stecken
blieb, verwandelte sich in ein heiseres, ersticktes Geräusch.
Suizid. Das Wort war eine Obszönität. Eine Beleidigung für alles,
was Isabel gewesen war.


Izzy war eine Kämpferin. Sie hatte für ihre Noten gekämpft, für
ihre Stipendien, für ihren Platz in einer von Männern dominierten
Welt. Sie hatte für ihre Überzeugungen gekämpft, selbst wenn es
einfacher gewesen wäre, den Kopf einzuziehen. Die Frau, die sich
Gideon Pierce, diesem modernen Pharao, in den Weg gestellt hatte,
hätte niemals den einfachen Ausweg gewählt. Niemals.


Seine Finger ballten sich um den kleinen, schwarzen USB-Stick, der
auf seinem von Kabeln und zerlegten Festplatten übersäten
Schreibtisch lag. Er war noch warm von der Körperwärme seiner Hand.
Die Wahrheit ist hier drin. Ihre letzte Nachricht. Ihr
Vermächtnis. Ihre Todesursache.


Er stand auf und ging durch seine kleine Wohnung, ein chaotisches
Heiligtum der Technologie. Server summten leise in einem offenen
Rack, ihre Lichter blinkten wie ein künstlicher Sternenhimmel.
Monitore zeigten Codezeilen, Netzwerk-Topologien und einen
Livestream
der Sicherheitskameras seines Gebäudes. Paranoia war für ihn kein
Laster, es war eine Gewohnheit. Eine, die seine Schwester ihm in
den
letzten Wochen eingeimpft hatte.


Sein Blick fiel auf den Monitor, der den Eingangsbereich zeigte.
Ein
schwarzer Van ohne Kennzeichen parkte auf der gegenüberliegenden
Straßenseite. Er stand dort seit einer Stunde. Ein Zufall? In New
York gab es keine Zufälle dieser Art. Nicht heute. Nicht für
ihn.


Sie wussten es. Vielleicht wussten sie nicht, was er hatte, aber
sie
wussten, dass Izzy einen Bruder hatte, der "gut mit Computern"
war. Sie würden ihn beobachten, warten, sehen, was er tat. Jeder
Anruf, jede E-Mail, jeder digitale Fußabdruck würde überwacht
werden.


Er griff zum Telefon und wählte die Nummer eines alten Freundes,
Detective Miller beim NYPD. Sie hatten zusammen Basketball
gespielt,
bevor Leo sich entschied, dass Code sauberer war als das
Gesetz.


"Frank, hier ist Leo."


"Leo. Mein Beileid, Mann. Ich hab's gerade gehört. Furchtbar."
Die Stimme klang aufrichtig, aber müde.


"Es war kein Suizid, Frank", sagte Leo, seine Stimme flach
und hart.


Am anderen Ende der Leitung war eine Pause. Ein Seufzer. "Hör
zu, Leo. Ich weiß, das ist schwer. Aber die Spuren sind eindeutig.
Die Tür war von innen verriegelt, keine Anzeichen eines
Kampfes..."


"Das ist eine Lüge!", zischte Leo. "Sie war hinter
etwas her bei Praeternus. Etwas Großem. Gideon Pierce... dieser
Mann
ist gefährlich."


Wieder eine Pause, diesmal länger. "Leo, Gideon Pierce ist
einer der mächtigsten Männer der Stadt. Er ist praktisch
unantastbar. Praeternus hat eine ganze Armee von Anwälten. Wenn du
anfängst, wilde Anschuldigungen zu machen, ohne Beweise..."


"Ich habe Beweise", sagte Leo und blickte auf den Stick.


"Dann bring sie her. Offiziell. Über die richtigen Kanäle."


"Die richtigen Kanäle sind mit seinem Geld gepflastert, Frank!
Izzy hat mich gewarnt. Vertraue niemandem."


"Mich eingeschlossen?", fragte Miller, und Leo konnte die
Verletztheit in seiner Stimme hören.


"Ich weiß es nicht", gab Leo ehrlich zu. "Ich weiß
nur, dass sie ermordet wurde und dass es wie ein Selbstmord
aussehen
sollte. Frank, du musst mir helfen."


"Ich kann nichts tun, Leo. Nicht so. Es gibt keine Ermittlung.
Der Fall ist abgeschlossen. Sei vorsichtig, Kumpel. Lass es gut
sein."


Das Klicken der aufgelegten Verbindung war lauter als ein Schuss.
Abgeschlossen. Der Fall war abgeschlossen. In weniger als drei
Stunden. Das war keine Polizeiarbeit, das war ein Begräbnis.


Verzweiflung nagte an ihm, kalt und scharf. Er war allein. Gejagt.
Mit einer digitalen Bombe in der Hand, deren Zeitzünder tickte.
Finde jemanden, der im Schatten arbeitet. Ihre Worte. 
Eine
Legende. Ein Geist. Ein blinder Mann.


Cantrell.


Die Geschichten waren überall in den dunklen Ecken des Internets zu
finden, auf Foren, wo Hacker und ehemalige Agenten ihre
Kriegsgeschichten austauschten. Ein Mythos. Der blinde
Staatsanwalt,
der nach einem Säureangriff seine Karriere beenden musste, aber nie
aufhörte zu kämpfen. Man sagte, er könne Lügen hören und die
Wahrheit fühlen. Man sagte, er habe ein Team – einen Hacker, der
durch jede Firewall tanzen konnte, eine Analytikerin, die Gesichter
wie Bücher las, einen Schläger, der durch Wände gehen konnte.


Man sagte, er nehme nur Fälle an, die niemand sonst anrühren würde.
Fälle, in denen die Wahrheit gegen die Macht stand.


Es war ein Strohhalm. Ein Gebet in der Dunkelheit. Aber es war der
einzige Strohhalm, den er hatte. Leo setzte sich an seinen
Hauptrechner, zog eine Tastatur mit abgenutzten Tasten heran und
begann zu tippen. Er tauchte ein in das verschlüsselte, anonyme
Netz, das unter der Oberfläche des alltäglichen Internets lag, und
begann, nach einem Geist zu suchen.




In einem Stadthaus aus braunem Sandstein in der Upper West Side,
dessen Interieur eher an einen Londoner Gentlemen's Club des 19.
Jahrhunderts als an eine New Yorker Wohnung erinnerte, war es
still.
Der Geruch von altem Leder, poliertem Holz und noch älteren Büchern
hing in der Luft. In der Mitte der weitläufigen Bibliothek, vor
einem prasselnden Kaminfeuer, saßen sich zwei Männer an einem
antiken Schachtisch gegenüber.


Der eine, ein Mann Ende dreißig mit wachen, spöttischen Augen und
der nervösen Energie eines Mannes, der es gewohnt war, immer drei
Züge vorauszudenken, trommelte mit den Fingern auf die Tischkante.
Sein Name war Silk Kirby, und in einem früheren Leben hatte er sein
Talent für Täuschung und schnelle Finger für weniger legale Zwecke
eingesetzt.


Der andere Mann, Anthony "Tony" Cantrell, saß vollkommen
regungslos da. Sein Gesicht war das eines Mannes, der die Fünfzig
überschritten hatte, gezeichnet von Erfahrung, aber nicht von
Müdigkeit. Breite Schultern füllten einen maßgeschneiderten
Tweed-Sakko. Sein Blick, hinter einer dunklen, eleganten Brille
verborgen, war auf einen Punkt jenseits des Schachbretts gerichtet,
ins Leere. Seine Hände ruhten auf den Knien, neben einem
schlichten,
aber schweren Gehstock aus Ebenholz. Für jeden Beobachter war er
das
Bild eines blinden Mannes, der sich auf seine anderen Sinne
verlassen
musste, um die Welt zu verstehen.


"Dein Zug, Tony", sagte Silk und konnte einen Anflug von
Ungeduld nicht verbergen. "Es sei denn, du hast beschlossen,
dass die kontemplative Stille der Niederlage vorzuziehen ist."


Cantrell lächelte leicht, ohne den Kopf zu drehen. "Geduld,
Silk. Eine Tugend, die du immer noch für eine obskure Form der
Zeitverschwendung hältst."


Seine Hand hob sich, schwebte einen Moment lang über dem Brett,
zielsicher und ohne zu zögern, und ergriff einen seiner Läufer. Er
bewegte ihn diagonal über das Brett, eine präzise, fließende
Bewegung, und setzte ihn auf einem Feld ab, das Silk völlig
unbedeutend erschien.


Silk runzelte die Stirn. Ein nutzloser Zug. Ein Opfer ohne Gewinn.
Er
hatte Tony in die Enge getrieben. Sein Springer und seine Dame
hatten
Cantrells König in einer tödlichen Zange. Noch zwei Züge.


"Mutig. Oder töricht", spottete Silk und bewegte seinen
Springer. "Schach."


Cantrell reagierte nicht sofort. Er neigte den Kopf, als würde er
einer fernen Melodie lauschen. "Du bist zu sehr auf den direkten
Angriff fixiert, Silk. Du siehst den König, aber du ignorierst das
Königreich."


Wieder bewegte sich seine Hand, diesmal zu seinem König. Er zog ihn
ein einziges Feld zur Seite, aus der direkten Bedrohung heraus. Ein
offensichtlicher, fast schon langweiliger Zug.


Silk lachte leise. "Du zögerst das Unvermeidliche nur hinaus."
Er lehnte sich vor, um seine Dame für den finalen Schlag zu
bewegen.
Doch als sein Blick über das Brett glitt, erstarrte er.


Der Läufer. Dieser scheinbar sinnlose Zug, den Tony vorhin gemacht
hatte. Er blockierte nun nicht nur die Fluchtroute seines eigenen
Königs, sondern hatte eine Kette von Bedrohungen ausgelöst. Er
bedrohte nun einen von Silks Bauern, der wiederum seine Dame
deckte.
Wenn Silk seine Dame bewegte, würde der Läufer den Bauern schlagen,
was wiederum Cantrells Turm freisetzen würde, um Silks ungedeckten
Turm zu schlagen. Es war kein Gemetzel. Es war eine stille,
elegante
Implosion seiner gesamten Verteidigung.


Sein Angriff war plötzlich zu seiner größten Schwäche geworden.


"Schachmatt in drei Zügen", sagte Cantrell leise, und es
war keine Frage. "Egal, was du jetzt tust."


Silk lehnte sich zurück und starrte das Brett an, als hätte es ihn
verraten. "Wie?", murmelte er. "Ich habe jeden deiner
Züge berechnet. Ich habe dich in die Ecke gedrängt."


"Du hast die Figuren beobachtet", korrigierte ihn Cantrell.
"Ich habe dich beobachtet."


Er nahm seine Brille ab. Für einen Sekundenbruchteil, bevor seine
Augen sich an das gedämpfte Licht gewöhnten, schien die graue
Trübung, die seine Blindheit verursacht hatte, noch vorhanden zu
sein. Doch dann fokussierten sich seine Pupillen, und sein Blick
war
von einer scharfen, durchdringenden Intelligenz, die nichts mit
Blindheit zu tun hatte.


"Deine Herzfrequenz hat sich um fünf Schläge pro Minute
erhöht, als du dachtest, du hättest mich", erklärte Cantrell.
"Deine Pupillen haben sich geweitet. Die Wärme deiner Hand, als
du nach dem Springer gegriffen hast, war um ein halbes Grad höher
als bei den anderen Figuren. Du warst dir zu sicher. Du warst
emotional beteiligt. Das ist immer der erste Fehler."

 Silk schüttelte den Kopf, eine Mischung aus Verärgerung und widerwilliger Bewunderung.
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